

[image: Coverabbildung des Buches Das Bild über der Treppe]







Inhaltsverzeichnis



Das alte Buch


Der Tag, an dem Frank verschwand 


Die kleinen Freunde 


Hinab den Bestienschlund 


Sie kommen nicht zurück


Second life


Das Einhorn


Lillis Revier


Phönix im Blätterkleid 


Die Verwandlung


Garagenflohmarkt 


Heimfahrt


Im Labyrinth 


Das Spukhaus


Maries Leiden 


Was die Kamera sieht


Nur ein Schatten 


Die ältesten Patienten


Zauberei


An Bord


Eindringlinge


Das Herz des Waldes 


Niemals alleine


Alle Töne von Rot 


Maskenball 


Begleiter zwischen den Welten


Der Wolf und das Monster


Daemon ex machina


Hungrig


Der Zauberkasten 


Nur ein wenig Grün


 übers Moor zu gehen


Ungeziefer im Naturgarten


Wenn das Tier erwacht


Die oberste Etage 


Das Bild über der Treppe 


Die Diagnose 


Lichtverschmutzung


Quellennachweise 


Über die Autorin und die Cover-Zeichnerin 
 









Das alte Buch


„Gefällt es dir nicht?“ Mein Mann musterte mich genau, während ich das schwere alte Buch auspackte. „Du findest doch alte Bücher immer so toll …“


„Oh ja, natürlich, vielen Dank!“ Ich gab mir Mühe, begeistert auszusehen. „Aber das war doch bestimmt sehr teuer …“


„Nein nein, das habe ich online gefunden, bei einer Haushaltsauflösung“, widersprach er sofort. „Die Tochter des Verstorbenen wollte nur alles loswerden, was sie an ihren Vater erinnerte, und nicht viel Geld dafür haben.“


„Es ist bestimmt wertvoll“, murmelte ich und blätterte es vorsichtig auf. Immerhin konnte ich die Schrift mit etwas Mühe entziffern, auch wenn ich die Worte nicht verstand – war das Buch in lateinischer Sprache verfasst? Auf alle Fälle enthielt es Bilder – keine schönen Bilder, aber immerhin konnte ich so erahnen, worum es eigentlich ging. „Scheint ein Zauberbuch zu sein“, sagte ich und blätterte weiter. „Das muss ich mir demnächst mal in Ruhe ansehen …“


„Natürlich, jetzt sollten wir deinen Geburtstag erst mal gebührend feiern“, grinste mein Mann und warf einen Blick auf die Uhr. „Du hast noch knapp zwanzig Minuten, dann müssen wir los – bis dahin darfst du raten, wo ich einen Tisch für uns bestellt habe.“


Zum Glück war er bei der Auswahl des Restaurants weniger kreativ gewesen als bei meinem Geschenk, ich hatte mich schon den ganzen Tag im Büro auf eine gute Pizza bei unserem Lieblings-Italiener gefreut. Dennoch ging mir dieses alte Buch nicht aus dem Kopf. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Natürlich sammelte ich alte Bücher, aber eigentlich nur solche, die Tiere in unserer Region beschrieben. Ich fand es einfach spannend zu sehen, wie sich die Namen – und oft genug leider auch die Bestandszahlen – veränderten. Bei diesem alten Zauberbuch wusste ich nicht einmal, wo in meinen Bücherregalen ich es unterbringen sollte. Fantasy las ich normalerweise nicht.


Am nächsten Wochenende sah ich mir das Buch nochmal etwas genauer an und öffnete diesmal einen Online-Übersetzer, in den ich die Überschriften eintippte. Tatsächlich lautete die Übersetzung des Titels „Großes Lexikon nützlicher Sprüche für …“, vermutlich für „den kleinen Zauberer“, das war auf dem leicht zerschrammten Einband nicht mehr zu erkennen. Die Überschriften im Innenteil waren besser lesbar, wenn auch nicht immer vollständig. Da gab es einen Spruch zur Entfernung schwieriger Flecken, wie zum Beispiel Blut, ein anderer sollte ein Tier zurückholen – vermutlich hatten sich auch früher schon Haustiere im Wald verirrt –, wieder andere Sprüche sollten einen Menschen binden, also offensichtlich einen Liebeszauber ausführen. Irgendwie war das Buch ja doch ganz witzig, auch wenn es nicht wirklich um heimische Tiere ging.


Bei dem Spruch, mit dem man Schlangen bei der Häutung unterstützen konnte, musste ich lachen. Ein Peeling würde auch mir nichts schaden. Aber der nächste Spruch klang noch interessanter – damit sollte man sich verjüngen können. Was brauchte man denn dazu?


Die Zutaten, soweit ich sie entziffern konnte, entsprachen mehr oder weniger dem, was man in einen Kuchenteig rühren würde. Bis auf die zerstoßene Drachenschuppe. Und einen Tropfen Blut für jedes Jahr, das man jünger werden wollte – soweit ich das entziffern konnte. Das erste war unproblematisch, da ich wusste, wo in unserem Garten die Mauereidechsen in Winterstarre lagen. In ihrem Versteck waren immer auch einige abgeworfene Häute zu finden, was ich als Drachenschuppe durchgehen ließ. Das mit dem Blut hätte ich normalerweise ignoriert, wenn ich mich nicht beim Zerschneiden der Eidechsenhaut sowieso in den Finger geschnitten hätte. Ich drückte die Wunde gründlich über dem Teig aus, nur für den Fall, dass die Eidechsenhaut irgendwelche Keime enthielt. Zusammen mit dem Rest des Kuchens würde man davon nichts mehr merken. Wenn ich schon ein Rezept aus diesem Buch zum Kuchenbacken nutzte, dann auch richtig – schließlich wollte ich meinem Mann anschließend auch erzählen können, dass sein Zauberbuch nichts taugte.


Vorsichtshalber passte ich die anderen Zutaten noch ein wenig an, um auf eine vernünftige Teigmenge für einen Apfelkuchen zu kommen. Als mein Mann vom Sport nach Hause kam, erzählte ich ihm, dass ich in dem alten Buch ein besonderes Rezept entdeckt hätte – „eine Art Jungbrunnen“, sagte ich. Dass dieser nur für mich funktionieren konnte, da der Kuchen nur mein Blut enthielt, verriet ich ihm nicht.


Aber nachdem wir beide jeweils drei Stücke von dem noch warmen Kuchen gegessen hatten, musste ihm irgendetwas aufgefallen sein, zumindest sah er mich plötzlich merkwürdig irritiert an. „Was genau soll dieser Kuchen bewirken?“, fragte er langsam.


„Dass wir jünger werden“, antwortete ich. „Findest du nicht auch, meine Haut …“ Verdutzt starrte ich meine Hand an, mit der ich gerade nach der Gabel greifen wollte. Die Haut dort war makellos, nicht mehr so schrumpelig wie die einer Sechzigjährigen, sondern zart und fleckenlos.


Wie viele Tropfen Blut waren das gewesen? Und was hatten meine anderen eigenmächtigen Anpassungen des Rezepts bewirkt?


Das Gesicht meines Mannes war Spiegel genug. Ich sah sein wachsendes Entsetzen, spürte mich schlanker und beweglicher werden und dann auch kleiner, kleiner, noch kleiner, bis ich nicht mehr sitzen konnte, nicht mehr den Kopf heben, nicht mehr sehen, gefesselt in einen Körper, der zu jung war, um alleine in der Welt zu bestehen, und immer noch kleiner und kleiner wurde, bis endlich auch meine Gedanken sich auflösten und alles, was mich einmal zu mir gemacht hatte.










Der Tag, an dem Frank verschwand



Zu Beginn des allwöchentlichen Squash-Spiels war alles ganz normal. Frank führte schon sieben zu fünf im dritten Satz, als ich mit einem Mal das Gefühl hatte, dass meine Perspektive sich merkwürdig veränderte oder meine Augen mir in anderer Weise einen Streich spielten, zumindest erschien mir Frank plötzlich etwas kleiner. Ich ignorierte diese offensichtliche optische Täuschung, bis ich drei Punkte in Folge gewonnen hatte. Dann wurde mir die Situation zu merkwürdig.


„Ich glaube, mit meinen Augen stimmt etwas nicht“, sagte ich. „Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, dass du schrumpfst.“


„Im Gegenteil, du wirst immer größer“, antwortete Frank mit unnatürlich hoher Stimme. „Was ist denn los hier, haben wir irgendeine Droge eingeatmet?“


„Ich hole uns zwei Wasser, vielleicht wird es dann besser“, entschied ich. Als ich mit den beiden Gläsern zurückkam, war Frank nur noch halb so groß wie vorher. Ich reichte meinem Kumpel ein Glas.


Schweigend tranken wir. Danach war Frank noch kleiner. „Das wirkt nicht“, piepste er.


„Vielleicht sollten wir einfach abwarten, bis die Wirkung der Drogen nachlässt?“


Er hatte seinen Squash-Schläger, der auch nur noch knapp halb so groß war wie meiner, längst auf den Boden fallen lassen. Dennoch schrumpfte auch der Schläger weiter. Das erschien mir irgendwie logisch, da Franks Kleidung ja ebenfalls schrumpfte.


Schweigend setzten wir uns auf den Boden. Mir fiel nichts Sinnvolles ein, was ich hätte sagen können, während Frank weiter schrumpfte. Als er nur noch fingernagelgroß war, stülpte ich schnell ein Glas über ihn, um zu verhindern, dass ich später irrtümlich auf ihn treten würde.


Als die Stunde um war und die nächsten Spieler auf den Court wollten, fand ich Frank nicht mehr. Ich nahm beide Gläser mit, als ich den Court verließ.










Die kleinen Freunde


Wenn wir sie brauchten, waren sie da. Das war schon immer so gewesen, solange ich zurückdenken konnte. Und auch Marie, die zwei Jahre älter war als ich, konnte sich nicht an eine Kindheit ohne sie erinnern. Vermutlich hatten sie immer schon im Wald nahe unserem Haus gelebt.


Wie nannten sie einfach „kleine Freunde“, denn das waren sie: Sie kamen in den Nächten, um uns zu trösten, wenn unsere Eltern wieder einmal so laut stritten, dass kein Kissen unsere Ohren ausreichend verschließen konnte. Sie blieben am Tag bei uns, wenn Marie sich vor Kevin und seiner Bande verstecken musste, die sie sonst quälten, an den Haaren zogen und ihre Butterbrote stahlen. Sie waren da, als Marie von einem Pferd umgerannt wurde und weinend auf dem Waldboden lag, mit Schmarren im Gesicht und einem gebrochenen Arm, und trösteten und hielten sie, bis die Erwachsenen endlich kamen, um ihr zu helfen.


Natürlich konnten weder unsere Eltern noch die andere Erwachsenen die kleinen Freunde sehen. Sie zeigten sich nur Kindern, und auch nicht allen, sondern nur ganz besonderen. Vermutlich waren Marie und ich in unserem Dorf die einzigen beiden, die die kleinen Freunde sahen. Aber vielleicht kamen sie auch zu anderen Kindern, die ebenso wenig darüber sprachen, wie wir es taten. Denn das hatten uns die kleinen Freunde immer wieder gesagt: Sie würden nur bei uns bleiben und sich weiterhin um uns kümmern, wenn wir kein Wort über sie verrieten. Niemandem. Sie blieben unser Geheimnis.


So war es, solange ich zurückdenken konnte, doch nichts bleibt für immer. Wir wurden älter, und die zwei Jahre Unterschied zwischen Marie und mir schienen zu genügen, um sie viel schneller erwachsen werden zu lassen. Vielleicht war es auch ihr Wechsel in die neue Schule, wo sie neue Freunde fand – ich konnte nicht genau sagen, was sich verändert hatte, doch manchmal war sie nun anders. Manchmal saß sie auf dem Bett und hielt sich die Ohren zu und schmiedete Pläne, in denen ich nicht vorkam.


„Jetzt streiten sie wieder“, flüsterte sie dann. „Irgendwann werde ich fortgehen, um das alles nicht mehr ertragen zu müssen.“


„Aber die kleinen Freunde sind doch für dich da“, widersprach ich. „Und ich natürlich auch.“


Sie starrte durch mich hindurch. „Die kleinen Freunde können mir auch nicht mehr helfen“, murmelte sie. „Sie versprechen immer nur Trost, aber sie ändern nichts. Sie können nicht dafür sorgen, dass Mama und Papa sich wieder vertragen. Sie konnten nicht verhindern, dass meine Schwester …“ Sie sprach nicht weiter.


Ein merkwürdiges Gefühl wuchs in mir. Ich mochte es nicht, wenn sie so von den kleinen Freunden sprach. Und ich mochte nicht, wenn sie davon sprach, alleine fortzugehen. Denn nie erwähnte sie mich in diesen Plänen. „Du darfst mich nicht verlassen!“, widersprach ich. „Ich kann doch nicht hier weg … und wenn du fort bist, streiten Mama und Papa bestimmt noch viel öfter.“


„Ich kann nicht mehr warten, bis ich volljährig bin“, fügte sie leise hinzu. „Ich ertrage diesen Ort nicht mehr. Hier gibt es nur Streit und Leid und Tod … Sobald ich genügend Geld zusammen habe, gehe ich in die Stadt und verstecke mich, bis ich endlich volljährig bin.“


„Aber das darfst du nicht!“, widersprach ich noch einmal, ohne dass sie darauf reagierte. Seit sie älter geworden war, hatte sie mir immer weniger zugehört, immer seltener geantwortet. Irgendwann, das spürte ich, würde der Tag kommen, an dem sie mir gar nicht mehr zuhörte.


Sie griff nach ihren Kopfhörern, drehte die Musik auf, warf sich aufs Bett und weinte leise. Ihre Traurigkeit ließ keinen Platz für mich. Und so ging ich in den Wald zu den kleinen Freunden. Sie würden mich nie verlassen. Sie waren immer für mich da, umgaben mich, wisperten mir ihre Geschichten zu.


Aber das genügte nicht. Ich brauchte auch meine große Schwester, so wie sie mich brauchte, auch wenn sie das in letzter Zeit immer öfter vergaß. Und so schmiedeten wir einen Plan.


Als Marie am nächsten Morgen mit dem Rad zur Schule fuhr, wie immer quer durch den Wald, in dem wir früher gemeinsam und mit den kleinen Freunden gespielt hatten, lag auf einmal ein Ast auf dem Weg, der sie zu Fall brachte und mit dem Kopf auf dem Boden aufschlagen ließ. Wir zogen sie zum Bach, in das kühle, weiche Wasser, betrachteten die rötlichen Schlieren in der friedlich plätschernden Strömung und warteten. Endlich richtete sie sich auf. „Oh, ich kenne euch“, sagte sie und sah sich für einen Moment verwirrt um. „Und du“, sie blickte mich an, „du bist zurück, Antonia, nach all den Jahren …“


„Ich war nie fort“, antwortete ich. „Und du brauchst auch nicht mehr fortgehen. Jetzt können wir alle gemeinsam hier im Wald leben.“ Die anderen kleinen Freunde würden immer für uns da sein, so wie sie auch nach meinem Unfall für mich da gewesen waren und mich aufgenommen hatten. Jetzt waren wir alle gemeinsam kleine Freunde, sie und ich und nun endlich auch Marie.










Hinab den Bestienschlund



Als wir von der Erdspalte hörten, die sich entlang des ostafrikanischen Grabens neu geöffnet hatte, war klar, dass wir dort hinmussten. Zumal dieser neue Riss viel tiefer zu sein schien als die bisherigen Erdspalten, was nicht mit unseren geologischen Modellen übereinstimmte und daher unbedingt untersucht werden musste.


Erst als wir uns in den Riss abseilten und dabei die Wände betrachteten, wurde uns klar, dass etwas hier anders war. Da gab es scharfkantige Vorsprünge, die fast an Zähne erinnerten, und ungewöhnlich viele Skelette, eingedrückt in die Wände … Doch als wir uns besorgt ansahen, war es schon zu spät, begann sich der Spalt schon zu schnell zu schließen, um ihn noch rechtzeitig zu verlassen.










Sie kommen nicht zurück



Meine Psychologin hält es nicht für sinnvoll, dass ich nach dem Tod meines Mannes aus der Kleinstadt in das Dorf gezogen bin, in dem er aufgewachsen ist, in einem schmalen Tal am Fluss zwischen den Bergen gelegen. Doch es ist friedlich hier, und ich habe das Gefühl, dringend etwas Ruhe zu brauchen. Und sein Elternhaus, das er mir hinterlassen hat, scheint dafür wie geschaffen. Selbst den Nebel, der manchmal tagelang nicht aus dem Tal weichen mag, ertrage ich momentan besser als die stumpfe Geschäftigkeit der Kleinstadt, in der man nur die nächsten Nachbarn kennt und ansonsten versucht, nicht aufzufallen.


Die Dorfbewohner haben mich ohne viele Fragen aufgenommen, so als hätte ich immer schon hier gelebt. Und manchmal fühle ich mich auch so, wenn ich durch den Nebel spaziere, wie ich es dank Home-Office fast jeden Mittag machen kann. Hier ist die Zeit stehen geblieben, und so glaube ich manchmal selbst, mein ganzes Leben hier verbracht zu haben.


Dass meine Nachbarn mich nun, Mitte Oktober, immer wieder dezent darauf hinweisen, dass man hier nicht Halloween feiert und ich niemandem die Tür öffnen soll, der an diesem Abend bei mir klingelt, erscheint mir dennoch etwas merkwürdig. Aber ich lebe noch nicht lange genug hier, um alle Besonderheiten dieses Dorfes zu kennen.


Bei einem meiner Einkäufe in den nächsten Tagen rennt ein kleines Mädchen fast in mich hinein, und da sie es eilig zu haben scheint, weil ihre Freunde draußen warten, lasse ich ihr den Vortritt an der Kasse. Nach Mehl und Milch legt sie noch einen Kaugummi mit Klebe-Tattoo auf das Band, für den ihr Geld allerdings nicht mehr reicht. Aus einer Laune heraus kaufe ich ihr den Kaugummi und sehe zu, wie sie das Klebe-Tattoo vorsichtig auf ihrem Handrücken ausrichtet und schließlich zufrieden die Schutzfolie abzieht. „Danke!“, sagt sie und läuft aus dem Laden.


Ein paar Tage später höre ich im selben Laden, dass das Mädchen beim Spielen in den Felsen abgestürzt und noch im Berg gestorben ist. Ich gehe mit zur Beerdigung der kleinen Lisa, da alle meine Nachbarn auch hingehen; hier scheint es üblich zu sein, dass sich das ganze Dorf gemeinsam verabschiedet. Sie wird in einem kleinen, bunt geschmückten Bereich des Friedhofs beerdigt, wo ich nur Kindergräber sehe, manche mit relativ neuen Grabsteinen, manche scheinbar Jahrhunderte alt. Ich sehe auch viele Kinder, die mit ihren Eltern gekommen sind und sich von Lisa verabschieden, wobei sie weniger traurig wirken als erwartet. Die meisten legen kleine Spielzeuge oder auch Obst auf Lisas Grab, was mir ungewöhnlich erscheint. Aber wie gesagt, ich bin mit den hiesigen Bräuchen noch nicht so vertraut.


Dennoch nehme ich diese Beobachtung zum Anlass, Obst und Süßigkeiten zu kaufen, für den Fall, dass an Halloween doch jemand bei mir klingelt. Ich sehe keinen Grund, den Kindern des Dorfes nicht die Tür zu öffnen. Und tatsächlich höre ich am Halloween-Abend immer wieder die Rufe „Süßes oder Saures“, so als zögen durchaus Kinder durchs Dorf. Als sie näherkommen, merke ich, dass wirklich keiner meiner Nachbarn ihnen öffnet. Ich bin die Einzige, die die Gruppe von etwa einem Dutzend Kindern mit einer großen Schüssel voller Obst und Süßem empfängt, noch bevor sie klingeln kann, und freue mich über ihre lachenden Gesichter.


Dann überfällt mich ein leichter Schwindel, als ich das Gesicht des Mädchens ganz vorne links mit der sehr realistisch geschminkten Kopfverletzung sehe. Sie sieht aus wie Lisa, die letzte Woche von den Felsen gestürzt ist, Lisa, die erst vor wenigen Tagen beerdigt wurde. Und als sie in die Schüssel mit Obst und Süßem greift, sehe ich auf ihrer Hand das Klebe-Tattoo, das ich ihr geschenkt habe. Es ist Lisa, die mir nun lächelnd zunickt, während sie einen Schokoriegel aus der Schüssel nimmt, ehe auch die anderen Kinder zugreifen und mich aus diesen perfekt geschminkten Gesichtern anlächeln, die so realistisch tot aussehen.


Und dann, endlich, verstehe ich, was meine Nachbarn mir zu sagen versucht haben: Dass diese Nacht vor Allerheiligen eine ganz besondere ist,dass in dieser Nacht auch ich das erkennen kann, was die Kinder des Dorfes längst wissen.


Natürlich kehren die Toten nicht zurück. Sie sind immer hier, in diesem Dorf am Fluss zwischen den Bergen, und einmal im Jahr kann auch ich sie sehen.










Second life



Ich hatte erwartet, dass sie langsam wären – doch das war nicht der Fall. Ohne mein Fahrrad hätten sie mich längst eingeholt. Sie sahen aus wie normale Menschen, liefen wie normale Menschen – nur waren sie keine normalen Menschen mehr. Gar keine Menschen, genaugenommen.


Als die ersten Leichen verschwanden, war zuerst von geheimen Präparationsübungen von Medizinstudenten die Rede gewesen, später von organisiertem Verbrechen, auch wenn wohl niemand so ganz genau wusste, was das organisierte Verbrechen mit diesen Leichen anfangen wollte. Zumal es keine Gemeinsamkeiten zwischen den verschwundenen Toten gab – manche waren schon sehr alt, manche noch recht jung; einige waren an Altersschwäche gestorben, andere durch Unfälle oder durchaus auch durch die Hand eines anderen – aber all das rechtfertigte nicht, sie in großem Stil zu stehlen.


Erst nach einigen Wochen gab es Gerüchte, dass manche der vermissten Verstorbenen nachts durch die Straßen gelaufen seien – natürlich unglaubwürdige Erzählungen, die jeder wissenschaftlichen Grundlage entbehrten. Wie hätte das funktionieren sollen? Schließlich waren sie in dem umfunktionierten alten Gefängnis gut gesichert. Zumindest hatten die namenlosen Leute, die mich als Ärztin in ihr Projekt „Frank 2.0“ geholt hatten, mit das versichert.


Jetzt bezahlte ich für meine Naivität. Selbst auf dem Fahrrad war ich auf Dauer nicht schnell genug, um ihnen zu entkommen. Sie fühlten keinen Schmerz mehr, keinen Hunger, keine Erschöpfung, sie wurden nicht müde – und dennoch schienen sie nicht glücklich zu sein über das zweite Leben, das ich ihnen geschenkt hatte. Keiner von ihnen hatte sich von den zufälligen nächtlichen Passanten ablenken lassen. Sie alle verfolgten nur mich.


Im Dunkeln sah ich das Schlagloch nicht, das mich zu Fall brachte. Es dauerte nur Sekunden, bis sie über mir waren. Dann verschwamm meine Sicht in einem Nebel aus grellrotem Schmerz.










Das Einhorn



Einmal nur im Jahr kam die Alte in das Dorf zwischen Fluss und Meer. Ihr folgten stets die Blausegler, die auf raschen Flügeln den nahenden Frühling verkündeten, und mit den ersten Südwinden ließ die Alte sich weitertreiben entlang der Küste. Niemand ahnte, wo sie die anderen Tage des Jahres verbringen mochte, und keiner hatte sie je danach gefragt. Für die Waren, die die Alte verkaufte, machte es keinen Unterschied.


Man wusste von ihr nur, dass sie niemals log und eine Antwort auf jede Frage gab, die zusammen mit einer goldenen Münze überbracht wurde. So waren es nie viele, die ihre Dienste in Anspruch nehmen konnten, doch der Dorfvorsteher war in diesem Jahr gerne bereit, den Gegenwert eines Esels für das Glück seiner Tochter zu zahlen.


„Elaras Anverlobter wurde im Kampf gegen einen mächtigen Bären getötet“, berichtete er der Alten, die ihn schweigend musterte. „Seither weint sie nur noch und mag vor Kummer nicht mehr essen. Meine Versuche, sie zu trösten, sind allesamt gescheitert, darum sage mir: Kannst du ihr helfen?“


„Bringt sie zu mir“, nickte die Alte und gab die Goldmünze zu den anderen in den Beutel, der neben ihr auf der hölzernen Bank lag.


Der Laubenstärling in der Linde am Brunnen hatte gerade zwei weitere Strophen seines Liedes gesungen, als Elara schon vor ihr stand. Ihr schwarzes Kleid war neu und aus feinerem Gewebe als das der anderen Frauen, die in angemessener Entfernung bereits warteten. Die Tränen in ihren Augen glänzten im Licht der frühen Sonne, als sie sich neben die Alte setzte.


„Mein Vater versprach, Ihr könntet mir helfen“, schluchzte das Mädchen und tupfte mit einem seidenen Tüchlein über seine Wangen.


Die Alte nahm Elaras Hände zwischen ihre und hielt sie mit geschlossenen Augen lange fest. „Nur das schneeweiße Horn des Einhorns“, wisperte sie endlich und strich sacht mit den langen Fingern über Elaras Wange, „wird dich von deinem Kummer erlösen, mein Kind.“


„Mein Vater wird den Jäger ausschicken, das Tier zu töten!“, rief Elara aufgeregt.


Doch die Alte schüttelte den Kopf. „Du selbst musst zu ihm gehen“, widersprach sie. „Nur so kann es wirken.“


Elara nickte rasch. „Ich werde alles tun, was mir hilft, nicht mehr um meinen Liebsten zu trauern“, entgegnete sie inbrünstig, und wieder füllten Tränen ihre großen grünen Augen.


Von Stund an beherrschte das Bild eines Einhorns Elaras Gedanken. Das sanfte, unschuldig weiße Tier schien ihr zuzunicken, makellos rein glänzte sein ebenmäßiges Horn im Licht der Sonne oder des Mondes, je nachdem, wann Elara von ihm träumte. Zwar hatte ihr Vater ihr verboten, in den Wäldern nach dem Einhorn zu suchen, doch allein der Gedanke an den Moment, wenn sie das kostbare Horn erst in ihren Händen hielte und von allem Kummer geheilt wäre, stimmte sie gleich viel fröhlicher.
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